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Aus dem Englischen  
von Jutta E. Reitbauer



Liebe Leserin, lieber Leser,

vielen Dank, dass Sie dieses eBook gekauft haben! 
Damit unterstützen Sie vor allem die Autorin des 
Buches und zeigen Ihre Wertschätzung gegenüber 
ihrer Arbeit. Außerdem schaffen Sie dadurch die 
Grundlage für viele weitere Romane der Autorin 
und aus unserem Verlag, mit denen wir Sie auch 
in Zukunft erfreuen möchten.

Vielen Dank!
Ihr Cursed-Team

Klappentext:

Ian und Kane sind beste Freunde und führen zeit-
weise eine Dom/sub-Beziehung. Seit Langem will 
Ian mehr, hat jedoch Angst, ihre Freundschaft zu 
zerstören. Als Kane seinen Job verliert, kommen 
sie sich näher und Ian droht, an seinen unter-
drückten Gefühlen zu zerbrechen, denn Kane ist 
fest davon überzeugt, dass er nicht lieben kann. 
Wird Ian es schaffen, ihn vom Gegenteil zu über-
zeugen, bevor ihre Beziehung in einer Katastro-
phe endet?



Für all jene, die übersehen, was direkt vor ihnen liegt.
Für Sara, wie immer. Damit fing deine Reise ins Verderben an... 

und ich bedauere keinen einzigen Augenblick!
Und für Joe – durch all unsere Höhen und Tiefen versohlst du 

mir immer noch den Hintern, wenn ich es brauche. Danke!
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Kapitel 1

Kane lehnte sich an die Anrichte in der Küche und trank Oran-
gensaft direkt aus dem Karton. Missmutig starrte er ins Nichts 
und versuchte einfach, nicht zu denken. Das war schon an seinen 
guten Tagen kein leichtes Unterfangen, und dieser Tag war alles 
andere als gut.

Es war Montagmorgen, und Ian – sein bester Freund, Mitbewoh-
ner und gelegentlicher Fickkumpel – war bereits auf dem Weg zur 
Arbeit. Was auch für Kane gelten sollte. Aber nein, am Freitag hat-
te er nach drei Jahren die Nase voll gehabt von all dem Scheiß und 
seinem Boss auf sehr blumige Art und Weise gesagt, dass er seinen 
eigenen Schwanz lutschen sollte.

Freitagmorgen.

»Hören Sie, Kane, ich weiß nicht, wie die Daten gestohlen wor-
den sind. Aber Sie sind für die Sicherheit unserer Computer ver-
antwortlich. Das ist Ihr Job.«

Kane bewahrte mit äußerster Mühe seine Geduld, aber sie hing 
an einem seidenen Faden, der sich rasch auflöste. »Ich kann nicht 
jeden in der Firma dazu zwingen, sich an die Sicherheitsprotokol-
le zu halten, die ich aufgestellt habe. Besonders diese idiotischen 
Vorstandsmitglieder meinen, dass es okay ist, jederzeit alle Pro-
gramme auf ihren Computern zu beenden, wenn ihnen danach ist. 
Oder schlimmer noch, die Verkäufer vom Außendienst, die den-
ken, dass es in Ordnung ist, ihre Laptops an Kunden auszuleihen. 
Ist es meine Aufgabe, jeden einzelnen davon abzuhalten?«

»Können Sie ihnen nicht den Zugang sperren?«
Kane verlagerte sein Gewicht und massierte mit zwei Fingern 

seinen Nasenrücken. »Eine Sperre für was? Für die Außendienst-
leute? Soll ich das so einstellen, dass sie ihre eigenen Laptops 
nicht nutzen können?«
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»Hm... Was ist mit einem Passwort?«
Kanes Hand fuhr durch sein zerzaustes schwarzes Haar, und er 

hielt sich – mit Mühe – davon ab, sich ein paar Strähnen auszurei-
ßen. Er hatte keine Ahnung, wie ein solcher Idiot es zum Chef der 
IT-Abteilung geschafft hatte. Nein, das stimmte nicht. Er wusste 
es. Kane war sich ziemlich sicher, dass der Mann sich hochgevö-
gelt hatte. Seit Kanes Homosexualität öffentlich geworden war, 
hatte sein Boss ihm lüsterne Blicke zugeworfen. Kane hatte nie 
Aufhebens darum gemacht, aus dem einfachen Grund, dass sein 
Privatleben alle anderen einen feuchten Dreck anging. Aber an ei-
nem besonders schlechten Tag war Ian in der Mittagspause zu ihm 
gekommen, um ihm zu trösten, und sie waren beim Küssen auf 
der Treppe erwischt worden. Verfluchte Bürogerüchteküche.

Er holte tief Luft, suchte abermals nach einem Quäntchen Ruhe 
in sich und ließ die Hände fallen. »Die Laptops sind bereits alle 
passwortgeschützt. Wenn die Verkäufer das verdammte Gerät ent-
sperren, kann ich nichts mehr tun. Es nennt sich physische Sicher-
heit. Kennen Sie das? Die Sache, über die alle hier so wahnsinnig 
besorgt sind? Warum wir jedes Mal, wenn wir das Gebäude betre-
ten oder verlassen, abgetastet werden?«

Sein Boss starrte ihn mit offenem Mund an, aber es kam kein Ton 
heraus. Er blinzelte ein paar Mal, dann wurde ihm anscheinend 
bewusst, dass sein Kiefer nach unten geklappt war, und er machte 
den Mund zu. »Also, was werden Sie wegen dieser Sache machen?«

Kane blinzelte ihn an. »Machen? Was ich machen werde? Es gibt 
absolut nichts, was ich machen kann! Einer Ihrer Verkäufer hat 
seinen Laptop einem Kunden gegeben. Ein Laptop, auf dem sich 
nicht nur die Informationen über seinen Kunden befanden, son-
dern die Informationen über alle Kunden von Amos Thackery Insu-
rance. Der Schaden ist nicht mehr rückgängig zu machen! Das Bes-
te, worauf Sie hoffen können, ist, die Daten zurückzubekommen, 
mit dem Kunden irgendeine Vereinbarung über Stillschweigen zu 
treffen und sich ausführlich bei jedem gottverdammten Kunden 
zu entschuldigen, der betroffen war!«
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Sein Boss setzte sich aufrecht hin – nun ja, so gut es die klei-
ne Ratte in dem lächerlich großen Lederchefsessel schaffte. Der 
Mann war so klein, dass seine Füße nicht bis auf den Boden reich-
ten, seine letzten Haare waren schlecht über die Glatze gekämmt, 
und sein Schnurrbart erinnerte Kane an miese Pornodarsteller aus 
den Siebzigern.

»Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn Sie auf Ihre Ausdruckswei-
se achten würden, Mr. Harris. In diesem Büro legen wir Wert auf 
Professionalität. Wenn Ihnen eine Lösung eingefallen ist, wie wir 
dieses Problem beseitigen können, dann setzen Sie mich bitte da-
von in Kenntnis. Bis dahin benötige ich Ihre Dienste nicht mehr.«

Kane starrte ihn mit offenem Mund an, und diesmal fiel ihm die 
Kinnlade beinahe bis auf den Boden. »Lösung? Ich habe Ihnen ge-
rade die einzige Lösung mitgeteilt, die es gibt.«

»Das ist keine annehmbare Option. Wir dürfen unsere Kunden 
auf keinen Fall wissen lassen, was geschehen ist, und wir können 
es nicht riskieren, den Kunden zu verärgern, der im Besitz der Da-
ten ist. Es muss einen anderen Weg geben, um mit dieser Situation 
umzugehen.«

»Scheiß auf den Kunden. Er kann sich glücklich schätzen, dass er 
nicht im Gefängnis landet.« Kane schüttelte den Kopf.

»Das ist auch keine annehmbare Option. Sie haben dieses Chaos 
verursacht. Ich erwarte, dass Sie es beseitigen.« Als Zeichen, dass 
Kane nicht länger erwünscht war, wandte er seine Aufmerksam-
keit dem Bildschirm zu.

Kane hatte genug. Er beugte sich über den Schreibtisch und griff 
das Wiesel an seiner lächerlichen, furchtbaren, grellgrünen Polyes-
terkrawatte. »Ich werde dieses Chaos nicht beseitigen. Es ist nicht 
meine Aufgabe, das zu tun. Während Sie das Chaos beseitigen, 
das Ihre Verkäufer angestellt haben, können Sie sich auch gleich 
auf die Suche nach einem anderen Spezialisten für IT-Sicherheit 
machen. Und in der Zwischenzeit können Sie sich zu einem klei-
nen Ball zusammenrollen, Ihren winzigen Schwanz, von dem ich 
einfach weiß, dass er klein ist, in Ihren eigenen Mund nehmen und 
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daran lutschen. Oder noch besser, lassen Sie sich von dem Verkäu-
fer, der das hier angerichtet hat, einen blasen oder sich vögeln, 
weil das die einzige verfickte Sache ist, die Sie für eine sehr lange 
Zeit bekommen werden.«

Er machte auf dem Absatz kehrt und stampfte über den Gang zu-
rück in sein Büro. Dort nahm er seine Anime-Figuren vom Regal, 
das Bild von ihm und Ian auf ihrer High-School-Abschlussfeier 
und ließ alles andere stehen. Fast zehn Minuten lang stritt er mit 
dem Sicherheitsdienst wegen seines privaten USB-Sticks, bis er 
die Leute endlich davon überzeugen konnte, ihn zu überprüfen – 
und natürlich fanden sie darauf nichts weiter als seine verdamm-
ten persönlichen MP3s.

Nach einer knappen SMS an Ian, in der er ihm mitteilte, dass 
er gekündigt hatte und später mehr dazu sagen würde, fuhr er 
ziellos in seinem klapprigen silbernen Honda Accord durch die 
Stadt, bis der Tank beinahe leer war. Er tankte, fuhr weiter herum 
und landete schließlich auf einem der Parkplätze, die einen Blick 
über die Bucht boten, wo er darüber nachdachte, was er gerade 
getan hatte.

Es bestand die Chance, dass ihn die Firma wegen ihres Fehlers 
belangte, doch er hoffte wirklich, dass sie das nicht wagten. Mit 
etwas Glück gab es in der Chefetage jemanden mit Hirn, der er-
kannte, dass es ehrlich keine Möglichkeit gab, ihm die Schuld zu 
geben, und veranlasste, die nötigen Schritte zu unternehmen. Eine 
ganze Weile blieb er dort auf dem Parkplatz und sah der Sonne 
beim Untergehen zu, aber nach der vierten panischen SMS von Ian 
gab er auf und fuhr nach Hause.

Er wollte nichts mehr, als ins Bett kriechen und den ganzen ver-
dammten Tag vergessen. Es war dumm von ihm gewesen, das zu 
tun. Selbst wenn die Wirtschaft in ihrer kleinen Ecke der Welt 
nicht so schlecht dran war wie an anderen Orten, war eine Stelle 
als Sicherheitsspezialist für Computer nicht gerade ein stark ge-
fragter Job. Die Leute fanden jemanden, der gut darin war, und 
behielten ihn. Für gewöhnlich.
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Doch anstatt ihn in sein Bett kriechen zu lassen, hatte Ian darauf 
bestanden, dass es keine Lösung war, sich in seinem Zimmer zu 
verstecken, und stattdessen ihre Ausgeh-Klamotten herausgeholt 
– enge, ausgebleichte Jeans, ärmellose, anliegende Hemden mit 
Button-Down-Kragen, die sie beide mochten und an beiden En-
den offen ließen, sodass die Hälften nur von wenigen Knöpfen 
zusammengehalten wurden, sowie Halbstiefel. Kane hatte die Re-
tainer, der er statt seiner Piercings in seiner Nase, seinen Ohren 
und Augenbrauen trug, mit den silbernen Ringen ersetzt, die ihm 
gut gefielen, und trug sogar grummelnd die Kette, die ihm Ian 
zum Geburtstag geschenkt hatte.

Dann hatte Ian ihn ins Decadence geschleppt, den industriell wir-
kenden Club hoch oben auf dem Hügel, der die Bucht überblickte, 
und Kane musste zugeben, dass er darüber froh war. Sie tanzten 
den ganzen Abend, und der hämmernde Rhythmus und schwere 
Bass halfen ihm, den Kopf frei zu bekommen. Glücklicherweise 
hatten sie einen Abend erwischt, an dem ihr bester DJ auflegte. 
Seine violetten Haarspitzen blitzten über dem Mischpult auf, was 
die Sache noch besser machte, und die Musik änderte sich mit der 
Stimmung der Menge.

Kane war verschwitzt und fühlte sich wohl, mit genug Alko-
hol im Blut, der die meisten Leute umgehauen hätte, aber nicht 
ihn; er hatte schon immer eine ganze Menge vertragen. Dann hat-
te er die Nacht damit verbracht, sich an Ians Körper zu reiben, 
während andere Körper sich von allen Seiten an sie drängten, die 
Hitze auf der Tanzfläche sie einschloss und ebenso wie die Atmo-
sphäre der umgestalteten Fabrik aus Backsteinen dazu beitrug, 
dass er verdammt geil wurde. Fast hätten sie es mitten in der 
Menge getrieben.

Sie schafften es gerade noch, in den Garten vor dem Club zu 
flüchten, bevor er sich auf die Knie fallen ließ und Ians Schwanz 
in den Mund nahm. Er umfasste seinen eigenen Penis und fing an, 
ihn schnell zu pumpen. Ians Geschmack ließ seine Bewegungen 
noch schneller werden. Keiner von ihnen hielt lange durch, und 
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sie blieben nur deshalb unbemerkt, weil unzählige andere Rufe 
von fuck und verdammt in der kühlen Abendluft zu hören waren.

Als sie fertig waren, gelang es ihm, bis zum nächsten Morgen an 
nicht allzu viel zu denken.

Kane schüttelte den Kopf. So viel zu nicht nachdenken. Er stell-
te den halbleeren Getränkekarton zurück in den Kühlschrank, 
verließ die Küche und ging in das Gästezimmer ihrer Wohnung, 
das sie in einen Trainingsraum für Workouts verwandelt hatten. 
Obwohl sie beide Computerfreaks waren, waren sie doch darauf 
bedacht, in Form zu bleiben.

Es war kein großer Raum, bot aber genug Platz für ihr Equip-
ment. Ein schwerer Sandsack hing in einer Ecke, Gewichte sta-
pelten sich an der Wand, und auf einem kleinen Regal stand eine 
Stereoanlage. Platz war wichtiger als hübsche Dekoration.

Er schaltete das Radio ein und wechselte von WKIB – er hasste 
die Morgensendungen – zum Dock des iPods. Rasch durchsuchte 
er seine Playlists, bis er diejenige fand, zu der er gerne trainierte. 
Slipknot erklang dröhnend aus den Lautsprechern, und er begann 
seine Übungen mit einem kurzen Warm-up. Als die Musik zu Dis-
turbed wechselte, machte er Liegestütze und fühlte sich bereits 
besser. Als schließlich Godsmack übernahm, hatte er seine Sit-
ups beendet, die Handschuhe angezogen und stellte sich vor, die 
Scheiße aus seinem Ex-Boss herauszuprügeln.

Irgendwann, während gerade Linkin Park spielte, trat er zurück. 
Er konnte spüren, wie die Übungen seinen Körper pulsieren lie-
ßen, wie seine Muskeln sangen, seine Hände aufgrund der Schläge 
vibrierten. Schweiß bedeckte seine Haut und körperlich gesehen 
fühlte er sich großartig, mit dem zusätzlichen Bonus, dass er eine 
Zeit lang zu denken aufgehört hatte. Evanescence half ihm beim 
Abkühlen, und dann schaltete er die Stereoanlage aus, steuerte 
auf die Dusche zu und zog sich im Gehen die Pyjamahose aus.

Leider hielt sein klarer Kopf nicht lange an. Als der heiße Was-
serstrahl auf seine Haut traf, dachte er über die Aussicht nach, 
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sich einen Job suchen zu müssen. Er hasste so etwas mit Leiden-
schaft. Er hasste es, dass er versuchen musste, sich selbst zu ver-
kaufen, hasste es, seinen Lebenslauf mit schönen Worten auszu-
schmücken oder seine Bewerbungsschreiben so zu formulieren, 
dass sie der richtigen Person ins Auge stachen. Aus dem Grund 
war er ein Computerfreak. Er mochte Maschinen, Computer und 
ihre Anonymität. Ian war genauso: Er wollte seine Netzwerke, 
Schalter, Hubs und Kabel, wollte seine Server und seine Monitore. 
Oh, sie waren durchaus in der Lage, mit Menschen umzugehen. 
Schließlich waren sie sozial nicht total unfähig, aber die meisten 
Menschen waren einfach zu viel für sie, um sich mit ihnen be-
schäftigen zu wollen.

Nachdem er sich gewaschen hatte, drehte er das Wasser ab, stieg 
aus der Dusche und griff nach einem Handtuch auf der Stange neben 
sich. Er hatte genug Geld gespart, um sechs Monate lang seine Rech-
nungen bezahlen zu können, aber er wusste, wenn er nicht gleich mit 
der Suche nach einem neuen Job anfing, würde es nur schwerer wer-
den, je länger er wartete. In sein Handtuch seufzend trocknete er sich 
ab und ging in sein Zimmer, um sich eine Jogginghose anzuziehen.

Er musste anfangen, und er musste es gleich heute tun. Nachdem 
er sich ein weiteres Seufzen gestattet hatte, machte er sich schnell 
eine Tasse Kaffee und setzte sich dann an seinen Schreibtisch. Die 
große L-förmige Tischplatte schloss an Ians identischen Tisch an, 
sodass ein Spiegelbild auf der anderen Seite entstand. Ihre Haupt-
rechner standen auf der kurzen Seite des L und ihre persönlichen 
Server dazwischen. Auf seiner Seite des Schreibtischs hatte er 
vier Monitore, drei Vierundzwanzig-Zoll-Bildschirme für seinen 
Hauptrechner und einen vierten, kleineren Bildschirm mit einer 
Switchbox, die zu ihren Servern führte.

Er stieß die Maus an, um den Computer aus dem Ruhemodus 
zu holen, und als er laut und ächzend im Schneckentempo hoch-
fuhr, wurde ihm bewusst, dass der letzte Neustart vermutlich zu 
lange her war. Er würde sich später damit befassen. Jetzt musste 
er sich um andere Dinge kümmern, selbst wenn er nicht wollte. 
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Mit einem Doppelklick auf das orange-blaue Symbol öffnete er 
den Browser, und hielt inne, um sich die jüngsten Schlagzeilen 
anzuschauen.

Als nichts seine Aufmerksamkeit erregte, lud er seinen Gmail-
Account und überprüfte seine Mails schnell auf etwas Interessan-
tes. Ian hatte sich gemeldet, und er antwortete schnell, dass er 
aufhören sollte, sich Sorgen zu machen, dass es ihm wirklich gut 
ging. Er bezweifelte, dass Ian ihm glaubte. Alles andere konnte 
seinetwegen gerne in den Papierkorb, und dorthin verschob er die 
Nachrichten auch. Kurz blieb er bei seinen Web Comics hängen, 
rief Facebook auf, las ein paar Statusmeldungen und zwang sich 
dann dazu, das verdammte Ding zu schließen. Er versuchte Zeit 
zu schinden, und er wusste es.

Nach einem tiefen Atemzug durchsuchte er seine Festplatten 
nach seinem alten Lebenslauf, bis er schließlich seine Sicherungen 
durchgehen musste, um ihn am Ende auf ihrem Server zu finden. 
Er öffnete ihn und verzog das Gesicht. Der Lebenslauf war ein 
einziges Durcheinander, und Kane würde mehr Zeit brauchen, ihn 
auf den neuesten Stand zu bringen, als ihm lieb war.

Er starrte auf die beträchtliche Anzahl der Zertifikatlogos unter 
seinem Namen. Einer der Gründe, warum er die Jobsuche hass-
te, war, dass er keinen Abschluss eines vierjährigen Colleges hat-
te. Zwar hatte er eine zweijährige Ausbildung vom Community 
College der Stadt, jedoch nie seinen Bachelor-Abschluss gemacht. 
Er konnte beinahe zehn Jahre Berufserfahrung in seiner Branche 
vorweisen, hatte mehr Zertifikate und Kursbescheinigungen, als 
ein einzelner Mensch besitzen sollte, aber nicht den tatsächlichen 
Abschluss samt Titel. Und deswegen wurde er oft grundlos abge-
lehnt. Es war eine äußerst frustrierende Erfahrung.

Schließlich zwang er sich dazu, sich Stück für Stück durch den 
Lebenslauf zu arbeiten und schaffte es, etwas zusammenzustel-
len, was einigermaßen seinem aktuellen Stand glich. Erneut öff-
nete er seinen Webbrowser, updatete die Webseiten mit seinem 
Jobprofil wie Monster, Careerbuilder und noch ein paar andere, 
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lud den neuen Lebenslauf hoch und stellte Benachrichtigungen 
für passende neue Jobs ein. Momentan war nichts gelistet, aber 
das bedeutete nicht viel. Der wichtigste Teil dieses Spiels war es, 
den richtigen Headhunter zu finden, der ihn in seine Datenbank 
aufnahm und den Firmen anpries.

Seufzend schloss er das Browserfenster, lehnte sich zurück und 
rieb sich die Augen, während er über seine Möglichkeiten nach-
dachte. Es gab nicht viel, was er noch tun konnte. Aber der Gedan-
ke, wieder in einer Firma mit der gleichen Ansammlung von Fir-
menpolitik, unfähigen Vorgesetzten und dämlichen Vorschriften 
zu arbeiten, jagte ihm einen Schauder über den Rücken.

Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war beinahe eins, und er hatte 
noch nichts gegessen. Für einen Tag hatte er genug getan. Nach-
dem er den Computer neu gestartet hatte, ging er in die Küche. Mit 
einem Sandwich in der Hand setzte er sich wieder an den Schreib-
tisch, loggte sich ein und klickte auf das kleine, goldene Ring-Sym-
bol auf seinem Desktop. Er musste dringend was niedermetzeln.

Ian bugsierte seinen uralten Toyota auf den Parkplatz neben Ka-
nes Honda und stellte den Motor aus. Er war erschöpft. Heute hat-
te er erneut einen Streit mit dem IT-Chef gehabt, ein weiteres Pro-
jekt mit dem Datenbank-Programmierer, den er auf den Tod nicht 
ausstehen konnte, aufgedrückt bekommen, und war gezwungen 
gewesen, am Nachmittag seine Zeit in nicht weniger als drei völ-
lig sinnlosen Besprechungen zu verschwenden. Alles, was er jetzt 
wollte, war, etwas zu essen und irgendwas umzubringen. Nicht 
unbedingt in dieser Reihenfolge.

Müde kletterte er aus dem Auto, schloss es ab und warf sich seine 
Tasche über die Schulter. Als er die Stufen hinaufschlurfte, winkte 
er ihrer Nachbarin zu, einer netten älteren Dame, die ihren Kopf 
nicht mehr ganz beisammen hatte. Sie stand nur im Nachthemd 
auf ihrem Balkon, goss fast tote Pflanzen und schenkte ihm ein 
breites, zahnloses Lächeln, das er schwach erwiderte.
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Endlich war er an ihrer Wohnungstür im zweiten Stock ange-
kommen. Mit Schwung schlug er die Tür zu, damit Kane wusste, 
dass er zu Hause war, zog die Schuhe aus, hängte seine Schlüssel 
auf und entledigte sich seiner Jacke. Er verstaute sie im Gardero-
benschrank, ehe er den Flur hinunter ging.

Ihr Wohnzimmer war nicht besonders groß, aber das störte sie 
nicht. Die Hälfte des Raums wurde von ihren Schreibtischen in 
Beschlag genommen, die nebeneinander eine ganze Wand ein-
nahmen. Gegenüber gab es einen großen Flachbildschirm und ein 
Entertainment Center, bestehend aus allen drei großen Spielkon-
solen, einem Heimkinosystem und einer riesigen Film- und Spie-
lesammlung. Vor dem Fernseher, zwischen ihren Schreibtischen, 
stand das einzige Möbelstück, für das sie wirklich viel Geld aus-
gegeben hatten: ihre Couch. Sie hatten etliche Freunde, die bei 
ihnen übernachteten, und schließlich hatten sie nachgegeben und 
ein vernünftiges Sofa gekauft, auf dem sie schlafen konnten. Au-
ßerdem war es bereits einige Male nützlich gewesen, als sie be-
schlossen hatten, auch im Wohnzimmer zu vögeln.

Ian schüttelte bei dem Gedanken den Kopf und richtete seine 
Aufmerksamkeit auf Kane. Er trug seine Kopfhörer und hatte eine 
Hand auf der Tastatur, die andere an der Maus, während auf dem 
Monitor eine Schlacht tobte.

»Nein, verdammt noch mal! Er war... Scheiße. Was meinst du damit, 
du hast keinen Saft mehr? Das ist nicht das, was ich sehe! Schick ein-
fach... das Haustier rein. Hör zu, wir sind ganz unten in den verfick-
ten Minen von Moria. Du kannst nicht einfach tun, was dir passt!«

Mit verschränkten Armen lehnte sich Ian an die Wand und beob-
achtete das Schlachtgetümmel. Es gab zu viele Gegner für Kanes 
Gruppe – das konnte er sogar von hier aus sehen.

»Verdammt noch mal!«, schrie Kane, riss sich die Kopfhörer her-
unter und schleuderte sie auf den Schreibtisch.

»Mitspieler nach dem Zufallsprinzip?«
Kane fuhr herum, und Ian blickte über Kanes Schulter. Die Lei-

che seines Charakters lag auf dem Boden. »Ja. Warum tue ich mir 
das an?«
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Ian schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Normalerweise sind sie 
in Mittelerde doch gar nicht so übel, nicht wahr?«

»Nein, deshalb bin ich ja so sauer.« Er seufzte. »Liegt wohl dar-
an, dass ich nur Leute dabei habe, die tagsüber spielen.«

»Willst du Essen bestellen?«, fragte Ian und durchquerte das 
Zimmer, um sich neben seinen Freund zu stellen.

»Chinesisch?« Kane blickte hoffnungsvoll zu ihm hoch, und Ian 
lachte.

»Klar. Wenn wir es von dem Lokal bestellen, das auch Sushi 
macht.«

»Einverstanden!« Grinsend schnappte sich Kane die Speisekarte, 
die er auf eine kleine Pinnwand über seinem Schreibtisch gehängt 
hatte. »Wie war dein Tag?«, fragte er, während sein Blick über die 
Karte glitt.

Ian seufzte. »Lang. Den ganzen verdammten Nachmittag über 
Besprechungen. Ich hasse diese Meetings. Ich hasse Menschen. 
Ähm, solltest du dich nicht um deine Gruppe kümmern?« Er deu-
tete auf den Monitor.

Kane schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab's aufgegeben. Aller-
dings sollte ich wohl zum Ausgangspunkt zurückkehren.« Er 
wandte sich wieder dem Computer zu und klickte auf verschie-
dene Dinge. Sein Leichnam wurde wiederbelebt, hübsche grüne 
Wirbel umgaben ihn, und dann erschien der Lade-Bildschirm zu-
sammen mit einer sechzig Zentimeter großen Spinne.

Schaudernd wandte Ian den Blick ab und richtete ihn lieber auf 
seinen Freund. Er konnte sehen, dass etwas unter der olivfarbenen 
Haut und den fast schwarzen Augen am Brodeln war. Er wusste, 
dass es vermutlich mit dem alten Job zu tun hatte, mit der Suche 
nach einem neuen und der Frustration, die Kane dabei verspüren 
musste. Kane dachte immer zu viel nach, verschwendete zu viel 
mentale Energie darauf, sich Sorgen zu machen.

»Hast du heute trainiert?«, fragte er und gab dem Bedürfnis 
nach, ein bisschen mit Kanes zerzaustem, ebenholzfarbenem Haar 
zu spielen.
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»Ja«, sagte Kane, und diese eine Silbe sagte Ian alles, was er wis-
sen musste: Dass das Workout den Stress zwar etwas gemildert 
hatte, aber bei Weitem nicht genug war. Er wusste, dass Kane 
mit den notwendigen Schritten begonnen und getan hatte, was 
er glaubte, tun zu müssen, und jeden Augenblick davon gehasst 
hatte. Wahrscheinlich machte er sich Sorgen ums Geld und freute 
sich nicht darauf, für die nächste dämliche Firma mit dämlichen 
Anweisungen und dämlichen Leuten zu arbeiten.

Er kannte ihn einfach zu gut.
Sie waren befreundet, seit sie sechs Jahre alt waren. Er hatte Kane 

an einem heißen Sommertag hinter seinem Haus kennengelernt, 
und von diesem Zeitpunkt an war Kane einfach immer da gewesen.

Kane wirbelte auf seinem Stuhl herum und riss Ian überrascht 
aus seinen Gedanken. Er schlang die Arme um Ians Mitte und zog 
ihn näher, bis er sein Gesicht in Ians Bauch vergraben konnte.

»Kane?«
Es war nicht so, dass sie sich nie umarmten oder berührten. Das 

taten sie – sogar sehr oft für zwei Menschen, die keine exklusiven 
Liebhaber waren, aber das hier war... anders.

»Sorry. Es ist nur...« Er redete nicht weiter, schüttelte nur leicht 
den Kopf.

Ian wusste nicht, was er tun sollte, also schlang er einfach die 
Arme um Kanes Schultern.

Einige Augenblicke verharrten sie in dieser Stellung, dann zog 
sich Kane zurück. »Es tut mir leid. Ich hab heute einfach nur zu viel 
nachgedacht.« Er hob den Blick und sah Ian an. »Und du bist müde. 
Lass uns was zu essen bestellen. Willst du eine Weile spielen?«

Ian betrachtete ihn einen Moment lang. So sehr er sich auch 
einloggen und spielen wollte, wusste er doch, dass sie in Kanes 
momentanem Zustand keinen Spielfortschritt erringen würden. 
Sie würden mehr als einmal sterben und dann deswegen frust-
riert sein. Der Tod im Spiel war relativ schmerzlos, aber er war 
trotzdem nervend und lästig. Was die Dinge nur noch schlimmer 
machen würde.
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Vielleicht brauchte er etwas ganz anderes. »Vielleicht. Vielleicht 
brauchst du heute Abend eine andere Art von Spiel.« Ian beobach-
tete Kanes Augen. Seine Pupillen weiteten sich ein wenig und sein 
Atem beschleunigte sich. »Würde dir das gefallen, Pet?«

»Ja, Sir.« Kanes Stimme klang klar und respektvoll, und er senkte 
den Blick.

Ian atmete schneller und er bemühte sich, die Kontrolle zu be-
halten. »Sehr gut. Zieh dich aus, hol das Kissen und knie dich hin. 
Warte hier auf mich.«

»Ja, Sir«, antwortete Kane, seine Stimme bereits rau vor Vorfreu-
de, und als Ian zur Seite trat, beeilte er sich, zu gehorchen.
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Kapitel 2

Auf seinem Weg ins Schlafzimmer hielt Ian nur kurz in der Kü-
che an, um eine Flasche Wasser zu holen und zog sich dann rasch 
in seinem Zimmer aus. Er warf seine Klamotten in den Korb in der 
Ecke und riss den Schrank auf. Für solche Gelegenheiten hatte er 
nur eine Handvoll Kleidungsstücke – der Großteil ihres Geldes 
ging für Computer und elektronische Ausrüstung drauf, da sie 
durch und durch Geeks waren, aber er hatte immerhin ein paar 
ausgewählte Teile, die er anziehen konnte.

Er holte den Kleiderbügel ganz hinten aus dem Schrank hervor 
und legte die schwarze, butterweiche Lederhose sorgfältig aufs 
Bett. Das langärmelige, cremefarbene Seidenhemd mit der Schnü-
rung am Ausschnitt, das daneben hing, kam als nächstes an die 
Reihe, und er warf es ebenfalls aufs Bett, bevor er die Kleiderbügel 
zurück auf die Stange hing. Anschließend hielt er inne, um tief 
durchzuatmen und wieder seine Mitte zu finden. Er musste einen 
klaren Kopf bewahren. Heute Nacht ging es um Kane.

Während er die Hose anzog, spürte er, wie er mehr und mehr in 
die Rolle fand. Der Stoff war eng, doch er hatte noch genug Bewe-
gungsfreiheit. Er nahm das Hemd, zog es sich über den Kopf und 
ließ das lange Samtband offen.

Vor dem Spiegel blieb er stehen, um seine schulterlangen brau-
nen Haare, die ihm normalerweise über ein Auge hingen, zurück-
zunehmen und sie im Nacken mit einer silbernen Spange zusam-
menzubinden – eine, die ihm Kane letztes Jahr zu Weihnachten 
geschenkt hatte. Er bevorzugte es, Kane mit beiden Augen zu se-
hen, wenn er sich in diesem Zustand befand. Ian genoss das Flat-
tern in seinem Bauch, als er an den verzückten Ausdruck dachte, 
der sich bald auf Kanes Gesicht zeigen würde.

Sich zur Konzentration zwingend, griff er unters Bett und holte 
die lange Plastikbox hervor, in der er ihre Ausrüstung verstaute. 



21

Ihr letztes Spiel lag schon eine Weile zurück. Sie standen beide 
bei der Arbeit sehr unter Stress, hatten viele Tage, an denen sie 
wütend nach Hause gekommen waren, und eine ihrer unumstöß-
lichen Regeln war, nicht zu spielen, wenn sie unkonzentriert und 
sauer waren. Aber keiner von ihnen war jetzt wütend, und obwohl 
Ian müde war, schob er es für Kane gern beiseite. Besonders, nach-
dem er gesehen hatte, wie sehr Kane für eine Weile zu denken 
aufhören musste.

Er holte die Sachen heraus, die er brauchte, schloss den Deckel 
und schob die Box zurück unters Bett. Die Gegenstände legte er an 
den vorgesehen Orten ab, dann nahm er seine kniehohen Stiefel 
vom Boden des Schranks und schlüpfte hinein. Nach einem weite-
ren Blick in den Spiegel nahm er ein paar Dinge vom Bett und ging 
zurück ins Wohnzimmer.

Er blieb am Ende des Flurs stehen, als er Kane sah. Dieser hatte 
das große Kissen von der Couch genommen und es lag buchstäb-
lich exakt an der Stelle, an der Kane gesessen hatte, als Ian den 
Raum verlassen hatte. Kane war nackt, seine Knie gespreizt, sein 
Schwanz bereits halb erigiert und er saß mit dem bloßen Hintern 
auf seinen Fersen. Er wusste genau, wie Ian ihn haben wollte. Sei-
ne Hände ruhten auf seinen Knien und er hatte den Blick auf den 
Boden gerichtet. Ians Penis schwoll bei diesem Anblick, diesem 
perfekten Gehorsam in Kanes Gestalt, an. Er holte noch einmal tief 
Luft, dann ging er mit bemessenen Schritten den Gang hinunter. 

Kane hörte die langsamen Schritte auf dem Teppich und wusste, 
dass Ian die Stiefel angezogen hatte. Sein Herz hämmerte, seine 
Kehle war ein wenig trocken. Er leckte sich die Lippen, und die 
Vorfreude auf die beginnende Session war fast so gut wie das 
Spiel selbst. Fast. Was würde Ian heute Abend tun? Was würde er 
benutzen? Wie würde er Kane erlauben, ihm zu dienen? Ian wuss-
te, dass er diesen Teil liebte, das Warten, und den Gang von sei-
nem Schlafzimmer zu dem Ort, wo Kane auf ihn wartete, so lange 
ausdehnte, wie er konnte, damit sich Spannung aufbauen konnte. 



22

Jeder langsame Schritt brachte mehr Klarheit in Kanes Geist, ließ 
ihn sich mehr auf Ian konzentrieren, seinen Sir.

Als die Stiefel in sein Gesichtsfeld traten und vor ihm stehenblie-
ben, beugte er sich tief hinunter und platzierte einen sanften Kuss 
auf jedem von beiden.

»Sehr gut, Pet«, schnurrte Ian, und beim Klang der samtenen 
Stimme durchlief Kane ein Schauer.

Sein Schwanz fand innerhalb eines Augenblicks zu voller Här-
te. Langsam setze sich Kane auf und erhaschte einen Blick auf 
die Lederhose und das cremefarbene Hemd. Gott, er liebte es, 
Ian in dieser Kleidung zu sehen. Er hob den Blick lange genug, 
um zu erkennen, dass die Schnürung weit offen war und seine 
nackte, trainierte Brust entblößte. Die Lederhose lag an genau 
den richtigen Stellen eng an und betonte Ians schlanke, musku-
löse Oberschenkel und eine Beule, die Kane sagte, dass auch Ian 
bereits hart war. Rasch senkte Kane den Blick, weil er noch keine 
Bestrafung riskieren wollte. Er wusste, dass es trotzdem passie-
ren würde – anscheinend konnte er nicht anders, aber er war ent-
schlossen, es zu versuchen.

Eine Hand fuhr durch sein Haar, und ein weiterer Schauer 
schlängelte sich über sein Rückgrat. Ian nutzte diese Spielart gern, 
um ihn weiter zu reizen und das Ganze in die Länge zu ziehen. 
Kanes Schwanz zuckte, und der erste Lusttropfen quoll hervor.

Die Hand strich über seine Schulter nach unten und hielt inne, 
um über die Hälfte ihres Drachens auf seinem Rücken zu gleiten. 
Der Unterkörper und Schwanz wanden sich in einem großen Bo-
gen über seinen Rücken, wobei die Mitte auf seiner rechten Seite 
begann. Der Oberkörper des Drachens und sein Kopf bedeckten 
Ians Rücken, und seine Mitte endete auf Ians linker Seite. Es war 
ein langgezogener, schlanker, chinesischer Drache mit einem brei-
ten, flachen Gesicht und einer langen, schlangenartigen Zunge. 
Er war ein Geschenk zum Schulabschluss, das sie sich gegenseitig 
machten, und gleichzeitig die Erinnerung an einen Freund, den 
sie beide verloren hatten.
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Ian fuhr mit den Fingerspitzen weiter leicht über Kanes Haut, 
während er um Kane herumging und jede Stelle sensibilisierte: 
seine linke Schulter, seine Wirbelsäule, seine rechte Schulter, die 
Wange. Kane saß so still, wie er konnte, und wartete auf den ersten 
Befehl. Er zitterte beinahe vor Vorfreude, und es war fast zu viel.

»Steh auf, Pet.«
Ohne zu zögern erhob sich Kane in einer einzigen, fließenden Be-

wegung. Er legte die Arme auf seinen Rücken, umfasste sein rechtes 
Handgelenk mit der linken Hand, platzierte seine Füße schulter-
breit und wartete, die Augen noch immer auf Ians Stiefel gerichtet.

»So ein gutes Pet.« Ein weiteres Schnurren drang an sein Ohr. 
»Bist du bereit, mich zu erfreuen?«

»Ja, Sir«, sagte Kane leise, während erneut ein Schauer über sein 
Rückgrat rann.

»Was sind deine Safewords, Kane?«, fragte Ian und erinnerte Kane 
damit, an ihren Gebrauch zu denken, falls es nötig war. Sie hatten 
einmal eine lange Diskussion darüber geführt, nach einer erschre-
ckenden Szene, in der Kane mehr ertragen hatte, als er hätte sollen.

»Karmesin und Sonnenblume, Sir«, antwortete Kane sofort, 
wenngleich mit stockendem Atem.

»Sehr gut.« Ian stellte sich wieder vor ihn und drückte ihm einen 
sanften Kuss unters Ohr. Als er mit der Hand leicht über Kanes 
Wange strich, kämpfte Kane gegen das Zittern an – und verlor. Ian 
holte einen schmalen Lederstreifen aus seiner Hosentasche und 
hielt ihn hoch. »Küss es«, befahl er.

Kane streckte den Kopf nach vorne, um den Cockring zu küssen 
– ein Riemen, der um seinen Schwanz und seine Hoden gebunden 
wurde und ihm dabei half, den Orgasmus zurückzuhalten, bis er 
die Erlaubnis hatte, zu kommen. Er mochte den Kuss, die Erin-
nerung, dass diese Dinge seinen Sir erfreuten, und er verstärkte 
seine Unterwerfung. Die Regeln machten es Kane leichter, halfen 
ihm, einen Fokus und eine Struktur zu finden, die er brauchte, 
um die geistige Haltung zu finden, nach der er sich sehnte. Kanes 
Atem beschleunigte sich, als Ian das Lederband sorgfältig um ihn 
wickelte, seiner Größe anpasste und dann zusammenzog.
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Kane bekämpfte das Stöhnen, das in ihm aufstieg. Eine weite-
re ihrer Regeln war, dass er schweigen musste, außer ihm wur-
de etwas anderes befohlen oder er wurde zuerst angesprochen. 
Zwar war das hauptsächlich ein Zugeständnis an ihr Leben in ei-
ner Mietwohnung, doch es verschaffte ihm auch mehr von diesem 
Fokus, den er brauchte. Er biss die Zähne aufeinander, um das 
Stöhnen zu unterdrücken.

Ians Finger fuhren über seine harte Länge, hielten an, um mit 
der Fingerspitze durch die Flüssigkeit zu streichen, die stetig aus 
seiner Eichel tropfte. Er fing etwas davon auf und verteilte es über 
die gesamte Spitze, was Kanes Schwanz zum Zucken und seine 
Kiefer dazu brachte, sich noch mehr zu verkrampfen. Er grub die 
Zehen in den Teppich, um sein Gleichgewicht zu wahren. Es fühl-
te sich so gut an, und er brauchte all seine Willenskraft, um nicht 
mit dem Becken nach vorne zu stoßen.

»So ein gutes Pet.« Wieder schoss das geschnurrte Lob direkt in 
seinen Schwanz.

Als nächstes holte Ian das Halsband hinter seinem Rücken her-
vor, das er wahrscheinlich in einer Gesäßtasche versteckt hatte, 
und zeigte es Kane. »Küss es«, wies er ihn an, während er es hoch-
hielt, und Kane beugte sich vor und küsste es sanft.

Der Ring, das Halsband, sie waren Teil des Rituals, wie die Vor-
freude, um Kane zu helfen, ganz in seiner Geisteshaltung zu ver-
sinken, seinen Fokus ausschließlich auf seinen Sir zu richten. Sein 
Blick huschte zu Ians Gesicht, wobei er es allerdings vermied, ihm 
direkt in die Augen zu sehen.

»Du möchtest etwas sagen, Pet?«, fragte Ian.
»Ja, Sir. Nur, um Ihnen zu danken, Sir.« Die Worte variierten, 

aber für gewöhnlich gab er etwas in der Art von sich. Trotz bester 
Absichten steckte tief in ihm ein aufmüpfiger Bengel.

»Ohhh.« Ian lachte erheitert auf, und Kane erstarrte. »Versuchst 
du, dich bei mir einzuschleimen?«, fragte Ian mit einer hochge-
zogenen Braue, was Kane verschwommen aus dem Augenwinkel 
wahrnahm.
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»N-nein, Sir«, sagte er und schluckte wegen seiner plötzlich tro-
ckenen Kehle. Er fragte sich, ob das ein Rekord war oder ob er es 
jemals zuvor geschafft hatte, sich schneller daneben zu benehmen. 
Vielleicht war es nur die Tatsache, dass es so lange her war.

Ian grinste schief. »Ich denke, du versuchst das wirklich. Soll ich 
dir für diese Unverschämtheit den Hintern versohlen?«

Kane zitterte ein wenig. Er wusste es sonst wirklich besser. Er 
wollte wirklich nicht, dass sein innerer frecher Bengel herauskam. 
Aber es war passiert, und ganz egal was er jetzt auch sagte, er 
würde auf jeden Fall Schläge kassieren. Er schluckte schwer.

»Ja, Sir.«
Ian legte ihm zuerst noch das Halsband an und schloss die 

Schnallen. »Gute Antwort. Dreh dich um, Pet. Du weißt wie weit«, 
sagte Ian.

»Ja, Sir.« Er machte eine Vierteldrehung nach rechts und spreizte 
die Beine für besseren Halt.

»Wie viele solltest du wohl dafür bekommen?« Ian fuhr mit der 
Hand leicht über Kanes Hintern, und seine Nägel gruben sich ein 
wenig in die Haut.

Kane suchte nach der richtigen Antwort. Zu wenige, und er wür-
de das Doppelte von dem bekommen, was Ian ihm geben würde 
–  und zwar ohne Knebel, um die Laute zu dämpfen. Zu viele, und 
er würde alle Schläge erhalten... ohne in einen Knebel schreien zu 
können. Er schluckte hart.

»Fünf, Sir.«
»Fünf?«, fragte Ian, und Kane sah aus dem Augenwinkel, wie 

sein Kopf zur Seite ruckte. »Nun gut, zähl laut mit«, sagte Ian. 
Kaum eine Sekunde später spürte Kane den warmen, scharfen 
Schlag von Ians Hand auf seinem Hintern.

»Eins. Danke, Sir«, presste Kane hervor. Er bemühte sich, das 
Gleichgewicht zu wahren, während er gleichzeitig jeden Laut un-
terdrückte.

Ian beugte sich zu seinem Ohr. »Das ist eine Strafe, richtig? Nicht 
die Schläge, nein. Du magst den Schmerz, nicht wahr? Nein, die 
wahre Strafe ist, dass du das Stöhnen nicht rauslassen darfst. 
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Musst all diese wunderschönen Laute, die mein Pet macht, in dir 
behalten, richtig?«

Jedes einzelne Wort riss ihn wie eine Welle mit, sein Körper 
streckte sich in Richtung Ian, jeder Muskel wollte gehorchen, 
ihn zufriedenstellen. Sein Atem kam noch schneller, und er kon-
zentrierte sich so sehr auf die Wärme, die von seinem Sir auf ihn 
abstrahlte, dass ihn der nächste Schlag überraschte. Er riss sich 
rechtzeitig zusammen, um laut zu zählen.

Da er immer auf ihre Wohnsituation bedacht war, ließ Ian die 
nächsten drei Schläge relativ schnell, jedoch weiterhin hart, hin-
tereinander folgen, und hielt nur inne, um Kane zu erlauben, zwi-
schen den einzelnen Schlägen zu zählen. Als er fertig war, fuhr 
er mit den Fingernägeln über Kanes Hintern, und Kane bemühte 
sich, seine Reaktion nicht zu zeigen. Sein Arsch war kaum warm 
geworden, aber Ian hatte einen kräftigen Schlag drauf, wenn er 
wollte. Kane wusste auch, dass er die Dinge nicht zu weit gehen 
lassen wollte, ehe er nicht die  Möglichkeit hatte, sich vorher einen 
Knebel anlegen zu lassen.

»Sehr gut, Pet. Jetzt werde ich deinem wunderschönen Körper 
so viel mehr antun, aber nicht hier. Folg mir«, befahl er, und Kane 
ging ihm nach, als er aufs Schlafzimmer zusteuerte.

Ians Schwanz war so hart, dass wahrscheinlich ein fester Griff 
an die Vorderseite seiner Lederhose reichen würde, damit er kam. 
Es war so unglaublich, Kane dabei zuzusehen, wie er mit der Vor-
freude rang, mit dem Bedürfnis, still zu bleiben, zu gehorchen 
und Ian zu erfreuen. Er überlegte kurz, ob er eine Pause machen 
und Kane gestatten sollte, Erlösung zu finden, entschied sich aber 
dagegen. Er konnte es aushalten, wollte es sogar, weil er wusste, 
wie intensiv es danach sein würde.

Er führte Kane in die Mitte seines Zimmers. »Warte hier«, sagte er 
schlicht und sah kurz zu, wie Kane um Atem rang. Dann nahm er 
den Knebel von der Kommode und wandte sich an Kane. Ian konn-
te den leicht unfokussierten Ausdruck auf Kanes Gesicht erkennen, 
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der ihm sagte, dass Kane bereits in die Geisteshaltung fand, nach 
der er sich sehnte. Zeit, um erneut sicherzugehen. »Safewords?«

»Karmesin und Sonnenblume, Sir.« Kanes Stimme war rau, was 
einen Schauer in Ian auslöste.

»Gut. Aufmachen.« Ian hielt den dicken weißen Ball hoch und 
schob ihn zwischen Kanes Zähne, dann trat er hinter Kane, um 
den Knebel festzuschnallen, wobei er sicherging, dass der Riemen 
korrekt geschlossen war. Er saß fest, allerdings konnte Kane den 
Knebel im Notfall ausspucken. Bisher hatten sie bei ihren Sessions 
noch keinen gehabt, aber Ian war auf jeden Fall vorsichtig. Er lieb-
te ihre Spiele, die Möglichkeit, die sie ihm gaben, Kane zu berüh-
ren und zu spüren, und er würde nicht riskieren, das zu versauen.

Nachdem der Knebel befestigt war, strich er mit beiden Händen 
über Kanes Rücken und seine Brust. Leichte Berührungen, die 
Kane nach mehr verlangen lassen würden. Er fuhr mit den Dau-
men über Kanes Brustwarzen, kniff hinein und zog an ihnen, bis 
sie hart waren, und sah zu, wie Kane sich bemühte, das Stöhnen 
zu unterdrücken, von dem Ian wusste, dass er es wegen des win-
zigen Schmerzes ausstoßen wollte.

»Du darfst jetzt Laute von dir geben«, murmelte Ian, griff nach 
oben und zog kurz an dem zerzausten schwarzen Haar. »Bist du 
aufgeregt, Pet? Freust du dich auf den Schmerz?«

Kane nickte einmal, stöhnte bestätigend und schluckte dann um 
den Knebel herum.

»Sehr gut. Dreh dich um, in Position.« Ian nahm die Riemen und 
Fesseln von der Kommode und ging zurück zu Kane. Er befestigte 
die Fesseln an Kanes Handgelenken, ehe er sie an den Haken an 
der Wand festmachte.

Ohne Geld für richtige Möbel hatten sie das Fesselgestell so gut 
wie möglich improvisiert. Ian hatte das ganze Ding auf drei einzelne 
Balken aufgebaut, die dabei halfen, das Gewicht zu tragen. An jedem 
Balken war eine mächtige Augenschraube angebracht, durch die die 
Riemen verliefen, wodurch die Zugkraft besser verteilt wurde. Jeder 
Riemen gab Kane gerade genug Spielraum, um sich festzuhalten, 
während er mit gespreizten Gliedmaßen nahe an der Wand blieb.
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Ian kniete sich hin, legte Kane die Fußfesseln an und verband sie 
mit jeweils einem der tiefsitzenden Haken. Diese führten zu den 
gleichen Balken, die dabei halfen, Kane fest- und auf den Beinen 
zu halten. Ian schob ein großes Memory-Foam-Kissen unter Kanes 
Bauch, damit er nicht zu nah an die Wand kam oder Gefahr lief, 
sich die empfindliche Haut zu verletzen.

Er hatte lange und intensiv über diesen Aufbau nachgedacht, und 
es war das Beste, was ihm eingefallen war. Die Betten boten zu viel 
Raum, und keines hatte Eckpfosten am Rahmen. Also hatte er sich 
dieses System mit den Wandhaken und dem Kissen ausgedacht.

Er hielt inne, um wieder über Kanes Hintern zu streichen, und 
grub noch einmal seine Fingernägel hinein. Er liebte das Zittern, 
die Anstrengung auf Kanes Gesicht. Das war das Einzige, was 
er bedauerte, wenn er ihn an die Wand gebunden hatte. Obwohl 
sich Kane oft zu ihm umdrehte, konnte Ian nicht wirklich um ihn 
herumgehen, um seine wunderschönen Qualen zu sehen. Na ja. 
BDSM fürs kleine Budget.

Als nächstes nahm er den kleinen roten Ball von der Kommode 
und drückte ihn in Kanes linke Hand. Er wusste, dass Kane bis an 
seine Grenzen gehen würde, ehe er den Ball fallen ließ. »Du weißt, 
wie sehr ich es liebe, diese Laute zu hören, nicht wahr?«

Kane nickte.
»Du weißt, wie sehr ich mich über die Laute freue, nicht wahr, 

Pet? Wie hart und begierig ich dadurch werde?« Kane schloss die 
Augen und nickte wieder, und Ian drückte ihm zuerst einen sanf-
ten Kuss auf die Schläfe, dann auf die Schulter. »Du bist so schön 
in dieser Haltung«, flüsterte er in Kanes Ohr und sah zu, wie er da-
raufhin erzitterte. Er genoss es, ihm solche Dinge sagen zu können.

Nach einer weiteren Berührung von Kanes Hintern trat er zurück 
und nahm das Paddle in die Hand. Es war ein ziemlich einfaches 
Schlaginstrument: aus Holz und dünn genug, um ein bisschen flexi-
bel zu sein, aber nicht allzu viel nachzugeben. Sie hatten sich dafür 
entschieden, die Paddles mit Löchern zu vermeiden. Ihre Spielses-
sions lagen weit genug auseinander, sodass Kanes Hintern sich nie-
mals wirklich an das stabile Paddle gewöhnte, das sie gern benutzten.
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Als er mit dem Paddle in der Hand zurückkam, ließ er sich Zeit 
und machte eine regelrechte Show daraus. Kane hatte den Kopf zu 
ihm umgedreht und beobachtete ihn. Ian wusste, wie sehr Kane das 
Paddle liebte, es liebte, den Hintern versohlt zu bekommen, den 
Schmerz liebte, solange er dabei nicht seine Laute unterdrücken 
musste, was ihm so schwerfiel. Ian hielt das Paddle hoch und lä-
chelte bei dem Ausdruck von nacktem Verlangen auf Kanes Gesicht.

»Wie viele, glaubst du, wird es brauchen, bis diese wunderschö-
nen Tränen zu fließen beginnen?«

Kane wusste, dass Ian die Frage nicht wirklich ernst meinte, 
denn offensichtlich erwartete er keine Antwort, wenn Kane ge-
knebelt war. Es war eine andere Form des Reizens, in dem Ian so 
gut war: Die tiefe, seidige Stimme erregte Kane und verstärkte das 
Bedürfnis, ihm zu gefallen, nur noch mehr.

Ian ging hinter Kane auf und ab, schwang dabei beinahe spiele-
risch das Paddle, kam damit aber nicht näher. Kane schluckte wie-
der um den Knebel herum. Mehr Vorfreude, mehr Warten. Wenn 
ihn der erste Schlag traf, wurde er stets davon überrascht, was, 
wie er wusste, der Sinn des Ganzen war.

Und wieder war er verblüfft. Er kämpfte gegen die Laute an, 
kämpfte dagegen an, dem Drang nachzugeben. Obwohl er nicht 
wusste warum, tat er es immer wieder. Er wusste, dass diese Lau-
te, der Schmerz, den er hinnahm, und seine Reaktionen Ian gefie-
len, dass sie das waren, was Ian sehen wollte. Dennoch kämpfte er 
jedes Mal gegen den Schmerz an. Er stand stocksteif da, hielt sich 
an den Riemen fest und war hin und hergerissen zwischen seinem 
ursprünglichen Instinkt, gegen den Schmerz anzugehen und dem 
tief verankerten Bedürfnis, seinem Sir zu gefallen.

Ian hatte mit der Zeit gelernt, ihm gut den Hintern zu versohlen. 
Kane wusste nie, wie viele Hiebe oder wie schnell oder wie langsam 
sie kommen würden. Ian variierte die Stärke der Schläge und die 
Geschwindigkeit von Session zu Session. Manchmal kamen sie in 
rascher Folge; manchmal war es beinahe langsam und gemächlich. 
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Er versuchte zu zählen, aber der abgehackte Rhythmus machte es 
fast unmöglich. Sein Hintern stand bereits in Flammen, pochte be-
reits vor Schmerz, und dabei hatte es kaum angefangen.

»Wo sind meine Laute, Pet?«, fragte Ian und fuhr mit den Nägeln 
über die heiße Haut. »Dein Arsch hat eine traumhaft rote Farbe, 
aber ich will dich hören. Willst du, dass ich von dir enttäuscht bin?«

Und tatsächlich konnte Kane eine Spur Enttäuschung in Ians 
Stimme hören. Daraufhin holte er mühsam Luft, und sein Magen 
krampfte sich als Reaktion zusammen. Schnell schüttelte er den 
Kopf und seine Augen brannten verräterisch. Warum kämpfe ich 
dagegen an? Warum wehre ich mich so sehr gegen das, was er will?

Ein schneller, harter Schlag traf ihn. »Warum machst du dann 
nicht die Laute, von denen du weißt, dass sie mir gefallen?«

Alles, worum er dich bittet, sind deine Laute. Kane atmete stockend 
ein und stieß ein lautes Stöhnen aus. Er streckte seinen Hintern 
hinaus und schloss die Augen in Erwartung des nächsten Schlags.

»Besser, Pet«, murmelte Ian, und der zufriedene Tonfall ließ Ka-
nes Welt schrumpfen, brachte ihn an den Ort, wo es nur noch 
seinen Sir gab.

Als das Paddle dieses Mal nach unten sauste, kamen die Schläge 
rasch und wild. Ian wählte eine andere Stelle – höher hinauf, da-
rauf bedacht, nicht das Steißbein zu treffen, aber dennoch frische 
Haut zu erwischen, dann hinunter zu der Falte unter seinen Po-
backen, nahe seiner Oberschenkel. Und wieder konnte Kane die 
Hiebe nicht zählen. Es konnten nicht so viele sein – es war zu lan-
ge her, seit sie das letzte Mal gespielt hatten. Er wusste, dass Ian 
nicht mehr austeilen würde, als Kane verkraften konnte. Aber es 
fühlte sich so an, als prasselten die Schläge ohne Ende auf ihn ein.

Trotz alldem blieb der kleine rote Ball fest von seiner Faust um-
schlossen.

Ian hörte wieder auf, und Kane versuchte zu Atem zu kommen, 
doch die Pause war sehr kurz. Einige Sekunden später löste das 
Knallen auf seinem Hintern einen erstickten Schrei durch den 
Knebel aus. Ein schmerzhaftes Stechen breitete sich auf seinen 
Oberschenkeln aus, als der Rohrstock unerbittlich dort landete. 
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Der Schmerz schwoll an, brennend und heiß, bevor er zu einem 
Ziehen verebbte. Ein zweiter Hieb, etwas tiefer, dann einer höher, 
geradewegs über dem Brennen, das das Paddle auf seinem Rücken 
neben seiner Wirbelsäule hinterlassen hatte.

Und bevor er wusste, wie ihm geschah, bevor ihm klar war, was 
er tat, bewegte er sich, tanzte auf den Riemen, den Hintern hin-
ausgereckt, während sein Körper nach mehr suchte und ein Strom 
von den Lauten, die Ian hören wollte, gedämpft durch den Knebel 
drang. Sein Rücken stand in Flammen und sein Hintern und seine 
Oberschenkel brannten genauso heiß.

Dies war der Zeitpunkt, an dem sein Bewusstsein anfing, an Fo-
kus zu verlieren. Die einzigen Dinge, die noch existierten, waren 
der Schmerz, der sich nicht länger wie Schmerz anfühlte, und sein 
Sir. Dessen tiefe Stimme sprach murmelnd zu ihm, Worte, die ihn 
in seinem Schwebezustand nicht ganz erreichen konnten und den-
noch das Einzige waren, was ihn in der Realität verankerte.

Plötzlich hörten die Schläge auf, und Ians Worte drangen wieder 
zu ihm durch. »So schön«, gurrte Ian. »Deine Tränen sind hinrei-
ßend. Ich mag sie sehr, Pet.«

Zärtlich strich Ians Hand über die Nässe auf seinem Gesicht, 
dann über seinen Rücken und berührte leicht jeden der Striemen, 
sodass der Schmerz erneut aufflammte. Auf seinem Hintern pul-
sierte Feuer, als Ians kühle Finger darüberstrichen. Er sog keu-
chend Luft durch die Nase und versuchte zu Atem zu kommen. 
Ein leises Stöhnen drang aus seiner Kehle. Es tut mir leid.

»Schhh. Du hast mich zufriedengestellt, hast das so gut ge-
macht«, flüsterte Ian. »Ich finde dich so schön, wenn du so bist. 
Du hast das so gut gemacht.«

Kane stöhnte hinter dem Knebel und lehnte sich an Ian.
»Bist du bereit für deine Belohnung?«
Kane antwortete mit einem schwachen Nicken und einem weite-

ren Stöhnen.
»Das ist mein wunderschönes Pet. Halt still«, wisperte er. Ian 

zog zuerst das Kissen weg, dann öffnete er die Fesseln an seinen 
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Fußgelenken und half ihm beim Stehen. Er hielt Kane fest, als er 
die Handgelenksfesseln von den Riemen löste. Sanft rieb er ihm 
die Schultern und Arme. Als er damit fertig war, zog er sie hin-
ter Kanes Rücken und hakte die Handschellen aneinander. Zum 
Schluss öffnete er den Knebel und rieb über Kanes Kiefer. »So 
gut«, flüsterte er und nahm ihm den roten Ball aus der Hand. Er 
drückte einen liebevollen Kuss auf Kanes Lippen, und Kane bog 
sich ihm entgegen, doch Ian zog sich zurück.

Er half ihm sich hinzuknien, dann griff er nach der Wasserfla-
sche auf der Kommode und drehte den Verschluss auf. Ian nahm 
einen Schluck und küsste danach Kane, wobei er das Wasser in 
seinen Mund fließen ließ. Dankbar trank Kane es. Ian machte wie-
derholte die Prozedur, und Kane wurde bewusst, dass er jetzt 
besser schlucken konnte.

Nachdem Ian die Flasche zugeschraubt und beiseite gelegt hatte, 
öffnete er den Knopf seiner Lederhose und zog den Reißverschluss 
nach unten, um seinen dicken Schwanz zu befreien. »Sieh nur, wie 
hart du mich gemacht hast, Pet. Alles nur, weil es mir ein solches 
Vergnügen bereitet, dir zuzusehen, dich dabei zu beobachten, wie 
du das Paddle erträgst, den Stock. Ich liebe diese wunderschönen 
Tränen auf deinem Gesicht.«

Kanes Atem löste sich stockend aus seiner Brust, während sein 
Blick auf Ians dicken, roten, harten, tropfenden Schwanz fixiert 
war, der nur zwei Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war. 
Aber er hatte noch keine Erlaubnis erhalten, hatte noch nicht 
gesagt bekommen, dass er ihn berühren oder schmecken durf-
te. Langsam streichelte Ian seinen Penis von der Schwanzwurzel 
bis zur Spitze, verteilte ein wenig der Flüssigkeit auf seinen Fin-
gern und ließ Kane davon kosten, der mit einem Stöhnen die Au-
gen schloss, als er Ian schmeckte. Sein eigener, vernachlässigter 
Schwanz zuckte bei dem Geschmack.

Er leckte sich über die Lippen und sah zu, wie Ian ihn weiter reiz-
te und den Schwanz streichelte, den Kane unbedingt wollte, unbe-
dingt brauchte. Alles, woran er denken konnte, war zu hören, wie 
Ian kam, und zu spüren, wie sein heißes Sperma seinen Rachen traf.
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Etwas von diesen Gedanken mussten auf seinem Gesicht zu le-
sen gewesen sein, weil Ian sagte: »Ja, Pet. Du warst so brav. Lutsch 
meinen Schwanz, fühle, wie mein Penis in deinen Mund gleitet.«

Kane öffnete den Mund und bewegte ihn über Ians Schaft. Als er 
den Penis auf seiner Zunge schmeckte, stöhnte er auf.

»Oh fuck, Pet, das fühlt sich gut an«, ächzte Ian.
Kane spürte, wie sich Ians Hände in sein Haar gruben und ihn 

festhielten, als er seine Lippen um das warme Fleisch schloss. Als 
er ihn in sich aufnahm, fuhr er mit der Zunge darüber und ent-
spannte dabei seinen Kiefer. Er machte weiter, bis er ihn tief in 
seiner Kehle spürte, und schluckte dann.

»Scheiße, oh Scheiße, ja...« Ian stieß in Kanes Mund, und Kane 
würgte kurz, während ihm erneut Tränen in die Augen traten. 
Aber es war ihm egal. Er würde so viel würgen, wie Ian wollte, 
um noch einmal dieses Stöhnen zu hören.

Da er genau wusste, was Ian mochte, saugte er leicht an seinem 
Schwanz. Er bearbeitete ihn, leckte über die ganze Länge, spielte 
mit dem Schlitz, als er ihn fast ganz aus dem Mund genommen 
hatte, und nahm ihn erneut auf und saugte daran.

»Oh Scheiße«, ächzte Ian und fing an, in ihn zu stoßen. Kane 
hielt still und genoss den Kontrollverlust, als Ian sich nahm, was 
er brauchte. Ians Schwanz traf wieder seine Kehle, und er kämpfte 
gegen den Würgereiz, zwang sich, ihn zu unterdrücken und kon-
zentrierte sich darauf, seinen Sir zu befriedigen.

Doch einen Moment später zog Ian seinen Schwanz heraus und 
krallte seine Finger ins Kanes Haare, um ihn festzuhalten. »Willst 
du mein Sperma in deinem Mund, Pet, oder in deinem Arsch?«

Kane hatte Mühe, einen Ton herauszubringen, und stieß schließ-
lich seine Antwort hervor: »Was immer Ihnen gefällt, Sir.«

Stöhnend zog sich Ian weiter zurück. »Dreh dich um.« Hastig 
folgte Kane dem Befehl und bemerkte das Klicken der Handschel-
len, als sie gelöst wurden. »Aufs Bett, auf den Rücken«, befahl Ian.

Kane sprang praktisch mit einem Satz aufs Bett. Er holte gequält 
Luft, als sein heißer Hintern und wunder Rücken auf der Decke 
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landeten. Der Schmerz fuhr geradewegs in seinen beinahe violet-
ten Schwanz und er ächzte. Kane rutschte in die Mitte und Ian 
ergriff die Haken der Handfesseln, zog Kanes Hände über seinen 
Kopf und befestigte sie an einer Latte am Kopfende des Bettes.

Er nahm eine Tube vom Nachtschrank, bedeckte seine Finger mit 
Gleitgel und schob ohne Vorwarnung einen in Kane hinein, der 
stöhnend den Rücken durchbog. »So verdammt eng, Pet«, keuchte 
Ian und fickte ihn ganz kurz mit dem Finger, zog ihn dann heraus 
und nahm einen zweiten dazu. Rasch dehnte er Kanes Eingang 
und bereitete ihn nur mit dem absoluten Minimum vor, und Kane 
erkannte, dass auch Ian beinahe seine Grenze erreicht hatte.

In dem Versuch, schneller bereit zu sein, bemühte sich Kane, sei-
ne Muskeln zu entspannen. Er wollte ihn so sehr in sich spüren, 
dass ihm bei dem Gedanken ein leises Wimmern entkam.

»Genug.« Ian zog die Lederhose ein Stück weiter seine Beine hi-
nunter, dann rieb er schnell seinen Schwanz mit Gleitgel ein. End-
lich begann er, seine dicke Länge in Kane zu schieben. Er war so 
froh, dass sie sich hatten testen lassen und auf Kondome verzich-
ten konnten. Er liebte das Gefühl von Ians nacktem Penis in sich. 
Ian ließ sich keine Zeit, sondern füllte Kane mit einem einzigen, 
gleichmäßigen, langen Stoß aus. »Oh, Scheiße, Pet!«, keuchte er, 
als er ganz eingedrungen war. Schwer atmend hielt er inne und 
murmelte: »Ich will diese ganzen wundervollen Laute hören, die 
du machst. Lass sie mich hören.«

»Ja, Sir...«, stöhnte Kane, als sich Ian zu bewegen begann. Es war 
nicht langsam, es war nicht zärtlich. Dafür waren sie beide zu erregt. 
Es war hart. Es war schnell, verdammt nah an brutal, Urinstinkten 
folgend und rau. »Scheiße, Sir, oh Gott... oh Scheiße!« Die Worte 
vermengten sich mit unverständlichen Rufen puren Verlangens.

»Ja, Pet, das ist es!« Ians Stöße wurden schneller, als er härter in ihn 
hämmerte, dabei Kanes Prostata traf und dieser keine Worte mehr 
fand. Kanes Laute waren beinahe genauso animalisch wie Ians Stöße.

Kane hob die Beine ein wenig an, und Ian schob seine Arme da-
runter. »Oh verdammt!« Er stand so kurz vor dem Orgasmus, oh 



35

Gott, er musste kommen. Seine Hoden zogen sich dicht an seinen 
Körper, der Cockring trieb ihn in den Wahnsinn und hielt den 
Höhepunkt nur noch teilweise im Zaum. Kane hielt sich mit aller 
Kraft, die noch in ihm war, zurück, weil er die Erlaubnis seines 
Sirs mehr als alles andere brauchte. Er bewegte sich in Ians Rhyth-
mus, Stoß um Stoß, spannte seine Muskeln an und tat alles, was 
er konnte, um Ian zum Orgasmus zu bringen. Trotz seines Bedürf-
nisses, Ian zu befriedigen, konnte er das bitte nicht zurückhalten, 
das ihm mit einem Wimmern entkam.

»Bitte was, Pet?«, fragte Ian und wurde kaum merklich langsamer.
»Oh Gott, Sir, bitte... lassen Sie mich... ah!« Er schrie beinahe und 

brach sein Flehen ab, als Ian wieder seine Prostata traf.
»Hmm? Lassen Sie mich was?« Er stieß härter in ihn und traf 

punktgenau das Bündel aus Nervenenden.
»Verdammt, oh... Sir... lassen Sie mich... Scheiße... kommen... bit-

te!« Er war jetzt am Schreien und presste die Lippen aufeinander.
Mit einer Hand umfasste Ian sein Kinn. »Ich will diese wunder-

baren Laute hören, erinnerst du dich? Nicht unterdrückt, nicht 
versteckt.« Er bewegte sich wieder schneller, stieß hart zu, griff 
zwischen sie und fasste an den Verschluss des Cockrings. »Bist du 
bereit zu kommen?«

»Ja, Sir, oh Gott, Sir, bitte...«
»Zusammen mit mir, Pet.« Er hielt still, und Kane balancierte auf 

Messers Schneide, während er Ians Gesicht betrachtete. Dann sah 
er es, dieses leichte Zusammenziehen, und Ian öffnete den Cock-
ring. »Jetzt!«

Kanes Welt reduzierte sich auf zwei Dinge: seinen Schwanz und 
seinen Arsch. Nur vage war er sich des wortlosen Schreis bewusst, 
den er während des Orgasmus ausstieß. Er war sich ziemlich si-
cher, dass er hörte, wie Ian seinen Namen rief, als auch er sei-
nen Höhepunkt erreichte, dachte auch, dass er die Flut an Sperma 
tief in seinem Inneren spürte, obwohl er nicht absolut sicher sein 
konnte. Weil die einzigen Dinge, die er wirklich wahrnahm, seine 
Prostata war, die punktgenau getroffen wurde, und sein Schwanz, 
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der sich anfühlte, als würde er explodieren. Seine Hoden zogen 
schmerzhaft, als sie Schub um Schub hinauspumpten, und sein 
Orgasmus nicht enden wollte. Er breitete sich von seinem Schwanz 
durch seinen Unterleib aus, schlängelte sich seinen Rücken hoch 
und raste durch den Rest seiner Nerven.

Und dann wurde ihm schwarz vor Augen.

Als er wieder zu sich kam, spürte Kane, wie Ians Hände beruhi-
gend Salbe auf seinem Hintern verstrichen. Seine Brust war nass, 
wo er gewaschen worden war, und er lag auf den Laken statt auf 
der Bettdecke.

»Willkommen zurück«, sagte Ian lächelnd. Er trug seinen sei-
denen Morgenmantel mit Kirschblüten und strich eine schwarze 
Haarsträhne aus Kanes Gesicht.

Kane rollte sich herum und keuchte auf, als sein wunder Hintern 
und Rücken mit dem Stoff in Berührung kamen. Er grinste. »Hi.«

Ian beugte sich hinunter und küsste ihn. Es war ein langsamer, 
sanfter Kuss, mit dem er ihn fragte, ob er okay war, ob er zufrie-
den war. Kane erwiderte ihn und versuchte ihm zu versichern, 
dass alles in Ordnung war. Sie würden später über die Session 
reden, aber nicht jetzt. Jetzt war die Zeit, um wieder herunterzu-
kommen und sich daran zu erinnern, warum sie einander so na-
hestanden, warum sie beste Freunde waren und warum es so gut 
zwischen ihnen funktionierte.

Als sie sich voneinander lösten, lächelte Ian. »Willst du noch im-
mer chinesisches Essen?«

Kane lachte leise und räusperte sich dann. Ian reichte ihm eine 
Flasche Wasser, aus der er trank. Als sich seine Kehle nicht mehr 
wie Sandpapier anfühlte, schenkte er Ian ein Grinsen. »Ich bin 
nicht sicher, ob ich am Tisch sitzen kann.« Nachdenklich hielt er 
einen Moment inne. »Nicht ohne... ein paar Dutzend Kissen.«

Ian lachte. »Wir können hier essen. Bleib liegen. Ich bestelle 
schnell und bin gleich zurück.« Er gab Kane einen weiteren Kuss 
und ehe Kane ihn erwidern konnte, war Ian schon verschwunden.
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Kane warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass die Ses-
sion eine ganze Weile gedauert hatte. Er wusste, warum Ian es ge-
tan hatte, und das war ein weiterer Grund, wieso er sich glücklich 
schätzen konnte, ihn zum besten Freund zu haben. Und er bemerk-
te, dass er noch immer dabei war, vom Hoch der Session herunter-
zukommen, weshalb er noch nicht wirklich klar denken konnte.

Er schloss die Augen für einen Moment und hörte dem Klang von 
Ians Stimme zu, der Hühnchen süß-sauer und eine Sushi-Drachen-
rolle für sie bestellte. Er bekam nicht mit, dass er erneut einschlief.

Als er wieder aufwachte, lag Ian neben ihm und beobachtete ihn 
beim Schlafen. Kane streckte den Arm nach ihm aus und zog sei-
nen besten Freund an sich. Ihre Beine schoben sich ineinander, als 
er seinen Arm um Ians Taille legte.

»Wie lang war ich weg?«
Lächelnd strich Ian über Kanes zu lange Haare. »Nicht lange. 

Das Essen sollte gleich da sein.«
Kane schloss bei dieser Geste die Augen. »Danke.«
»Fürs Essen bestellen?« Kane schlug die Augen wieder auf und 

sah, wie Ian eine Augenbraue hochzog.
Kane schüttelte den Kopf. »Nein. Du warst müde, und trotzdem 

hast du das hintenangestellt, um das hier für mich zu tun. Danke.«
»Gern geschehen.« Sein Lächeln wurde anzüglich. »Ist ja nicht 

so, als hätte ich keinen Spaß dabei gehabt.«
Die Klingel unterbrach ihr Lachen, und Ian stand auf, um die Tür 

zu öffnen.
Kane setzte sich vorsichtig auf, richtete sich so auf dem Bett ein, 

dass er nicht an seinem Essen erstickte, und lehnte sich an das 
Kopfende des Betts. Er würde das Brennen mindestens noch ei-
nen Tag lang spüren, vielleicht zwei, und die Striemen würden 
sicherlich drei Tage halten, so hoffte er. Und jedes Mal, wenn er 
sie spürte, würde er vermutlich grinsen. 

Als er von den plötzlichen Erinnerungen mitgerissen wurde, 
lachte er unterdrückt.
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Sie hatten ihr gemeinsames Interesse an dieser Art von Spiel erst 
vor wenigen Jahren entdeckt. Sie waren nur gelegentliche Fick-
kumpel gewesen, doch bei einer dieser Gelegenheiten zwischen 
zwei Beziehungen hatte Ian Kane frustriert auf den Hintern ge-
schlagen, und Kane hatte wunderbar reagiert. Sie hatten in dieser 
Nacht noch ein wenig mehr experimentiert und ziemlich schnell 
herausgefunden, dass Kane zwar gerne einsteckte, aber nicht so 
gerne austeilte, was Ian hervorragend passte, weil er nicht allzu 
gut darin war, solche Dinge hinzunehmen.

Danach hatten sie getan, was sich für gute Computerfreaks ge-
hörte: Sie recherchierten. Sie durchforsteten das Internet, lasen 
Bücher (heimlich im Buchladen) und sahen Pornos an (einige gute 
und einen Haufen schlechte). Weil sie gute Computerfreaks waren, 
fanden sie jede Menge über die sichere, vernünftige und einver-
nehmliche Seite des BDSM, und lernten, dass es nicht unbedingt 
eine richtige Art gab, es zu tun, aber dass es ganz sicher eine falsche 
Art gab, es anzugehen.

Es wäre nett gewesen, wenn sie jemanden gehabt hätten, mit 
dem sie darüber reden und von dem sie sogar lernen konnten, 
aber sie waren noch nicht wirklich bereit, Geld auszugeben, damit 
ein Club sie einließ. In der Nähe ihrer Wohnung gab es nur einen 
Club, und der hatte einen überaus schlechten Ruf – zumindest in 
den Kommentaren, die sie im Internet fanden. Also beschlossen 
sie, dass es das Strike nicht wert war. Sie wussten, dass es wahr-
scheinlich andere Clubs gab, aber sie hatten sie noch nicht gefun-
den und hatten das Gefühl, dass sie allein ziemlich gut zurecht 
kamen, also blieben sie bei dem, was sie hatten.

Stattdessen brachten sie sich alles selbst bei. Sie hatten das bereits 
auf vielen anderen Gebieten getan, also dachten sie sich, warum 
nicht? Es war vermutlich nicht so leicht, es auf diese Art zu lernen, 
aber es war sicher. Sie kannten einander, vertrauten einander blind.

Und sie hatten es mehr oder weniger hinbekommen. Ian hatte eine 
lange Zeit damit verbracht zu recherchieren, was es bedeutete, ein 
Dom zu sein. Er las ein Buch nach dem anderen, hatte in seinem 
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Browser eine unendlich lange Liste von Webseiten über so ziemlich 
alles angelegt, von der richtigen Art sich zu kleiden und welche Art 
von Ausstattung man benutzte, bis hin zu den Sicherheitsaspekten, 
was Safewords und Nachsorge anging. Kane hatte keine Vorstel-
lung davon gehabt, wie viel dazugehörte, ein Dom zu sein, wenn 
man es mit einem Sub verglich. Und als er es tat, hatte es ihn umge-
hauen, wie viel Ian investiert hatte, um sein Dom zu sein.

Wenn er genauer darüber nachdachte, war er noch immer darüber 
erstaunt. Sein bester Freund war ein verdammt unglaublicher Mann.

Als Ian schließlich mit den Essenstüten hereinkam, hob Kane 
den Blick.

»Kannst du dich aufsetzen?«
Er winkte ab. »Alles in Ordnung. Brauch jetzt Essen.«
Ian lachte, und Kane beobachte, wie seine tiefbraunen Augen 

dabei aufleuchteten. Er blinzelte irritiert. Wo war das hergekom-
men? Sie befanden sich nicht mehr in ihrem Spiel, also konnte es 
nicht daran liegen.

Aber als Ian ihn mit einer stummen Frage in besagten Augen an-
sah, schüttelte Kane nur den Kopf. »Tut mir leid, bin wohl müde.«

Ian musterte ihn eindringlich, weil er es besser wusste. Manch-
mal kannte Ian ihn besser, als Kane sich selbst. Zeitweise konnte 
das nerven, aber er vermutete, dass es umgekehrt genauso war. 
Doch was immer Ian sah, er erwähnte es nicht.

Sie machten es sich gemütlich und führten beim Essen eine nette, 
oberflächliche Unterhaltung über Ians Job, das Online-Spiel, das 
sie beide spielten, und tauschten Neuigkeiten über ihre Freunde 
aus. Zu Kanes Erleichterung fragte Ian ihn nicht nach der Jobsu-
che und bohrte auch nicht nach, weil Kane es nicht erwähnte.

Später kuschelten sie sich aneinander, wie sie es immer gern 
nach einer Session taten, und schauten auf Ians kleinerem Bild-
schirm in seinem Zimmer fern. Irgendwann dabei schliefen sie 
beide auf Ians Bett ein.
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